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Philipp Loser

Sie sind Politiker, Unternehme­
rinnen, Künstlerinnen, Sänger.
Prominente aus allenTeilen und
Bereichen des Landes. Und sie
alle, 55 insgesamt, stehen hinter
demAppell «Gemeinsam für die
Demokratie». Sie stehen gerade
jetzt entschlossen ein für unsere
Demokratie und gegen die Ty­
rannei. Sieben von ihnen sagen
hier, was im Moment auf dem
Spiel steht und warum sie beim
Appell mitgemacht haben.

—EvelineWidmer-Schlumpf,
Alt-Bundesrätin
«Es ist wichtig, sich auf die ei­
gene Demokratie zu besinnen.
Gerade heute, da sich viele
Staaten als Demokratien be­
zeichnen, aber keine demokra­
tischenWerte leben.

In derSchweiz tut eine gewisse
Sensibilisierung sicherauchnicht
schlecht. Seit einigen Jahren
beobachte ich in der Politik und
auch anderswo eine Tendenz,
Diskussionennurmit Schlagwor­
ten zu führen. Das hängt mit
unserer Art der Informations­
beschaffung zusammen, viele
Leute lesennurnochdieTitelzeile
und nicht mehr den Inhalt. Die
Folge davon ist, dasswirnurnoch
Schlagwortdiskussionen führen.

Dabei lebt unsere Demokratie
von der Debatte, von der echten
Debatte. Einander zuhören, auf
dieArgumente der anderen Seite
eingehenunddieMöglichkeit zu­
lassen, dass die oder der andere
recht haben könnte – das ist der
Kern unsererDemokratie.Diesen
Kern müssenwir pflegen.»

—Lukas Reimann, Präsident
derAuns, SVP-Nationalrat
«Das ist nicht ein Thema wie
jedes andere. Hier geht es um
den Erhalt unserer Demokratie,
um den Erhalt unserer demo­
kratischen Lebensweise. Das
geht über die individuelle poli­
tische Einstellung hinaus.Wenn
wir uns nicht mal mehr auf so
etwas einigen können, dann
weiss ich auch nicht.

Ich selber war öfter in der
Ukraine, ich kenne das Land.
Eine Reise war besonders ein­
drücklich. Als frisch gewählter
Nationalrat fuhr ich 2012 mit
meinem Nationalratskollegen
Sebastian Frehnermit demAuto
durch das ganze Land. Lwiw,
Kiew, Czernowitz, runter nach
Odessa und Mariupol. Wunder­
schöne Städte. Wir haben über
die Zürich-Trams gelacht, die
dort herumfahren, und uns mit
vielen jungen, aufstrebenden
Menschen unterhalten. Es war
damals schon nicht alles nur gut,
es gab den Sprachenstreit, erste
Schüsse auf dem Maidan. Heute
denke ich: Wenn die Ukraine so
eineDemokratiewie unserehätte,
mit mehreren Sprachen, föderal
organisiert, dann wäre vielleicht
alles anders gekommen. Wer
weiss.Umsowichtiger ist es, dass
wir hier bei uns zur Demokratie
Sorge tragen.»

—Michael Hermann,Politologe,
Mitinitiator des Appells
«Schon vor demKrieg habenwir
in einer losen Gruppe darüber
gesprochen, dass wir etwas für
die Demokratiemachenmüssen.
Dass sie unter Druck steht, von
anderen Systemen, von totali­

tären Tendenzen. Als der Krieg
ausbrach, wussten wir, jetzt
muss etwas passieren. In einer
Woche haben wir zwei Kund­
gebungen organisiert, es kamen
sehr viele Menschen.Viele auch,
von denen ich es nicht erwartet
hätte. Es war ein sehr positives
Erlebnis in einem traurigen
Kontext. Erstaunlich war, wie
breit das politische Spektrum
der Menschen war, die kamen.
Die linke Stadtpräsidentin hielt
eine Rede, der rechte Stadtrat
stand ganz vorne und hörte
ergriffen zu.

Was imMoment geschieht, ist
grösser als die politischeHaltung
des Einzelnen.Darumhabenwir
als Gruppe diesenAppell lanciert,
wir möchten damit den Geist
der Kundgebungen weiterleben
lassen. Es ist ein Text ohne harte
Forderungen, es ist ein Text mit
symbolischer Kraft, hinter den
sich viele Menschen stellen
können. In dieser Frage sollte
es keine Gräben geben, sondern

für einmal vor allem Gemein­
samkeiten.

Natürlich ist die Demokratie
in der Schweiz nicht direkt ge­
fährdet.Auch deshalb nicht,weil
wir so gut darin sind, die Macht
Einzelner zu begrenzen. Mäch­
tige streben aber überall danach,
ihre Macht zu erweitern und
nicht mehr abzugeben – ob in
Russland, China oder den USA.
Das betrifft auch uns. Mit unse­
rem Engagementwollenwir auf
die Kostbarkeit und Schönheit
unseres Systems hinweisen und
zugleich eineArt geistige Demo­
kratieverteidigung etablieren.»

—Monika Rühl,
Direktorin Economiesuisse
«Der Krieg macht uns alle ohn­
mächtig. Es ist darum gerade
jetzt der richtigeMoment, um ein
starkes Signal für die Demokratie
zu setzen. Das ist nicht nur
unsere Tradition, unsere Demo­
kratie hält uns auch als Gesell­
schaft zusammen. Wir bringen

uns ein,wir gestalten zusammen,
wir halten konträre Meinungen
aus, wir lernen Toleranz, wir
machen mit – gerade in einer
direkten Demokratie. All dem
müssen wir Sorge tragen!

In anderen Demokratien
werden Bürgerinnen und Bürger
nur gelegentlich befragt, in
autoritären Regimes überhaupt
nicht. Es ist darum ein grosses
Privileg, in unserem System der
direkten Demokratie zu leben.
Das ist für die Gesellschaft, aber
auch dieWirtschaft wichtig.»

—Beni Thurnheer,
TV-Moderator
«Ich unterschreibe selten solche
Aufrufe, eigentlich gar nie. Ich
bin nie gegen etwas, immer für
etwas. Und darum habe ich hier
eine Ausnahme gemacht: Hier
geht es um eine Kundgebung für
etwas, fürunsereDemokratie, für
einen Grundpfeiler unserer Ge­
sellschaft. Unser ganzes schönes
Leben basiert darauf, dass wir

in einem demokratischen Staat
leben dürfen.

Das wurde in den vergan­
genen fünfzig Jahren zu einem
Selbstläufer, es wurde selbst­
verständlich. Demokratie bei
schönem Wetter. Jetzt hat das
Wetter umgeschlagen, es stürmt
und rüttelt, und darum ist es gut,
macht man jetzt etwasWerbung
fürdieDemokratie.Es gibt ja auch
sonst für alles Werbung, warum
nicht für die Demokratie, das ist
doch etwas vom Wichtigsten! In
den letzten Jahren haben wir es
uns bequem gemacht, auch
während der Pandemie. Wenn
gewisse Leute sagen,die Schweiz
sei eine Diktatur, dann zeigt das
doch, dass der Begriff derDemo­
kratie total ausgehöhlt ist. Das
müssenwir ändern.»

—Sasha Volkov, Ukrainischer
Verein der Schweiz
«Die Solidarität, die aus einem
solchen Appell spricht, ist wich­
tig und schön.Fürmich als Ukra­
iner ist es aber wichtig, dass aus
Appellen auch konkrete Taten
entstehen. Die Schweiz könnte
die Ukraine noch besser unter­
stützen, als sie das heute schon
tut.Durchnoch intelligentere und
wirksamere Sanktionen gegen
das Regime von Putin – es gibt
immernoch zuviel Schwarzgeld,
das die Russen zur Verfügung
haben. Und mit der Hilfe beim
Wiederaufbau, der heute schon
beginnenmüsste. Ich hatte kürz­
lich einen Freund amTelefon,der
Stromlinien baut. Der braucht
heuteKredite,die ihmkeineBank
geben will, der braucht heute
Versicherungen gegen das er­
höhteRisiko imKriegsgebiet.Hier
könnte die Schweiz einewichtige
Rolle spielen. Appelle sind gut!
Konkrete Taten sind besser.»

—Christoph Sigrist,
Pfarrer Grossmünster Zürich
«Das Zürcher Grossmünster ist
die Hüterin des gemeinsamen
Erbes unsererDemokratie. Schon
seit Jahrhunderten!Vor fünfhun­
dert Jahren haben sich die Refor­
matoren um Huldrych Zwingli
mit den Ratsherren hier zu Dis­
putationen getroffen. Zwingli
warderSohn einesToggenburger
Gemeindeammanns, er hat die
Demokratie in seinerUrform,der
Alpgenossenschaft, aufgesogen!
Vor zweihundert Jahren fand im
Grossmünster die Tagsatzung
der Eidgenossenschaft statt, die
Kirchewurde zum symbolischen
Bundeshaus, zur Stätte der De­
mokratie. In unserer Geschichte
sind die Kirche und die Politik
immer wieder in Resonanz
zueinander getreten, haben
Energieräumegeöffnet,Energien
freigesetzt.

Die Botschaft ist bis heute die
gleiche geblieben: Lasst uns den
Frieden schützen auf einerWelt,
die wir nicht besitzen, sondern
gestalten undbewahren.Wasuns
imMoment alle verbindet, ist die
Ohnmacht der Hilflosigkeit. Das
war stark zu spüren, als im Feb­
ruar 900Menschen zum interre­
ligiösen Gebet ins Grossmünster
kamen undmiteinander beteten.
Jetzt ist der Krieg da, hab ich ge­
dacht,manhat dieAngst gespürt,
aber auch,wie die Menschen aus
all diesen verschiedenen Reli­
gionen in ihren Gebetsrhythmen
Halt gefunden haben. Es war ein
starker Moment.»

Geistige Demokratieverteidigung
Gegen die Tyrannei Heute wird ein nationaler Appell für die Erhaltung der Demokratie lanciert,
weil sie in Zeiten des Krieges nicht selbstverständlich sei.
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«Endlich kann ich wieder sagen,
was ich denke!» So kommentiert
der russische Diplomat Boris
Bondarew seinen Rücktritt als
Berater bei der russischen UNO-
Mission in Genf. Der 41-Jährige
gab seinen Abgang gestern in ei­
nemStatement auf Facebookund
Linkedin bekannt. Gemäss eige­
nerDarstellung ist erderweltweit
erste russischeDiplomat, der sei­
nen Rücktritt aus dem diploma­
tischen Dienst öffentlich ver­
kündet. Sein Rücktrittsschreiben
habe er amMontagmorgen beim
Botschaftereingereicht, sagt Bon­
darewaufAnfrage dieserZeitung.
Vielleicht habe er damit «eine
Dummheit» begangen, aber der
Entscheid sei in ihm seit dem
24. Februar gereift.

Wie gross seine Verzweiflung
und die Gewissensbissewurden,
schildert Bondarew in seinem
Statement. Er schrieb: «In den
zwanzig JahrenmeinerLaufbahn
habe ich diverse Wendungen in
der russischen Aussenpolitik er­
lebt, abernie habe ichmich so für
mein Land geschämt wie am
24. Februar dieses Jahres.» Den
Krieg, den Putin gegen die Uk­
raine und die gesamte westliche
Welt entfesselt habe, sei «nicht
nureinVerbrechen gegendas uk­
rainischeVolk, sondernvielleicht
ein ebenso schweres Verbrechen
gegen das russische Volk».

Der 41-Jährige griff auch Aus­
senministerSergei Lawrowan.Er
schrieb: «MinisterLawrowist ein
gutes Beispiel für die Degradie­
rung dieses Systems. Innerhalb
von achtzehn Jahren hat er sich
von einem professionellen und
gebildeten Intellektuellen, den
viele meiner Kollegen enorm
schätzten, zu einer Person ent­
wickelt, die ständigwidersprüch­
licheAussagenverbreitet undder
Welt (also auch Russland) mit
Atomwaffen droht!»

«Es wurde alles ignoriert»
Gegenüber dieser Zeitung sagt
Boris Bondarew: «Die Zentrale in
Moskau auferlegte uns schon im
letzten Jahr, immer aggressivere
Positionen zu vertreten.» Das sei
für ihn zunehmendzu einemPro­
blem geworden. «Ich vertrete in
Genf mein Land, aber muss als
Diplomat gleichzeitig versuchen,
gemeinsameLösungen zu finden.
Alsomachte ich internGegenvor­
schläge, aber es wurde alles bei­
seitegeschobenund ignoriert. Im
Dezemberhielt ich es nichtmehr
aus und stellte intern die Frage:
Wollt ihr Krieg?»

Natürlich sei er besorgt und
habe Angst. Und er wisse auch
nicht, wie es weitergehe, sagt
Bondarew.ErbekommeHilfevon
DiplomatenkollegenandererLän­
der, ermüsse «irgendwo bleiben
für eine gewisse Zeit», werde
aber«sichernicht nachRussland
gehen». Bondarew hofft auf die
Hilfe der Schweizer Regierung.

Auf den Fall angesprochen,
sagte Bundespräsident Ignazio
Cassis gestern Nachmittag in
Davos, er sei darüber informiert
worden. Auf die Frage, ob der
Diplomat Boris Bondarew mit
Asyl rechnen könne, antwortete
Cassis: «Jeder Mensch hat das
Recht, ein Asylgesuch zu stellen.
Das Gesuch wird dann indivi­
duell geprüft.»

Philippe Reichen, Genf,
und Charlotte Walser, Davos

Diplomat rechnet
in Genf mit Putin
ab und tritt zurück
Klartext Der Russe Boris
Bondarew spricht über
seine Zukunftssorgen und
hofft nun auf die Schweiz.


